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Lesepredigt
4. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr B (25. April 2021)
L1: Apg 4,8–12 | Aps: Ps 118,1.4.8–9.21–23.26.28–29 | L2: 1 Joh 3,1–2 | Ev: Joh 10,11–18

Wer bist du, Jesus? – Es kann sein, dass das nicht mehr unsere Frage ist. Denn wir können auf 2000 Jahre zurückblicken, in denen viel über diese Frage nachgedacht wurde. So haben wir das Neue Testament mit den Schriften, die von Jesus erzählen. Außerdem viele Bücher über die Jahrhunderte, die versuchen, Antwort auf diese Frage zu geben. In den ersten Konzilien der Kirche wurden – teilweise nach heftigen Diskussionen – Glaubenssätze darüber formuliert, wer Jesus ist. Diese Sätze sprechen wir im Glaubensbekenntnis, so dass für uns die Frage beantwortet scheint.
Für die Menschen zur Zeit Jesu und die ersten Christengemeinden war hingegen die Frage noch offen: Wer ist dieser Jesus? Diese Frage bestimmte auch die Vorgeschichte zu dem Evangelium, das wir heute gehört haben. Jesus hatte einen Blinden geheilt, und jetzt waren die Pharisäer uneins: Die einen meinten, Jesus sei ein Sünder, weil er den Blinden an einem Sabbat geheilt hatte. Die anderen waren hingegen der Auffassung, dass ein Sünder nicht solche Zeichen tun kann. Die Pharisäer befragten ausführlich den geheilten blinden Mann, der selber bekannte: Wenn Jesus nicht von Gott wäre, dann hätte er nichts ausrichten können. Aufgrund dieses Bekenntnisse stießen die Pharisäer den Geheilten aus der Synagoge aus. Jesus traf ihn daraufhin noch einmal und auch einige der Pharisäer waren dabei. In diese Situation mit dem gerade verstoßenem Geheilten und den Pharisäern sagte nun Jesus: „Ich bin der gute Hirt!“ 
Bei den Menschen damals entstanden dadurch Bilder im Kopf. Hirten sah man überall. Es war kein neues Bild. Und wer war nicht alles ein Hirte gewesen: Die Stammväter Abraham, Isaak und Jakob waren Hirten; genauso Mose, der die Israeliten aus Ägypten geführt hat; natürlich auch König David. Hirten waren konkret bekannt, und die Hirtenaufgabe ein typisches Bild für die religiösen und politischen Anführer zur Zeit Jesu. Die Pharisäer, die gerade den geheilten Mann aus der Synagoge verstoßen hatten, werden die kritische Botschaft Jesu verstanden haben, wenn er sagt: „Ich bin der gute Hirt“.  Denn er sagte ihnen damit: „Ihr Pharisäer, die ihr als religiöse Führer die Hirtenaufgabe habt, seid höchstens bezahlte Knechte. Denn ihr kümmert euch nicht um die Sorgen der Menschen. Ihr seid blind für die Zeichen, die ich tue. Und noch schlimmer, ihr werft die Leute, an denen meine Zeichen geschehen, aus der Gemeinschaft hinaus. Ich aber, Jesus, habe mich um den Menschen gekümmert, habe seine Sorgen und Probleme gesehen und ihm geholfen. Ihr fragt immer noch, wer ich bin? Ich bin der gute Hirte!“ 
Jesus gibt ein deutliches Statement ab. Er verschärft es sogar, wenn er sagt, dass es nur noch eine Herde geben wird und einen Hirten. Keine weiteren Hirten, also keine weiteren Anführer, wird es außer ihm geben. Es kann im Grunde nur einen Hirten geben, nämlich Gott selbst. 
Wie Gott Hirte ist, zeigt Jesus in seinem Wirken. Denn aus ihm wirkt ja der Vater. „Ich kenne den Vater, und der Vater kennt mich.“ sagt Jesus. Wenn er sich als Hirte bezeichnet, spricht er von Gott selbst. 
Kein Wunder, dass es wegen dieser Rede Jesu erneut zu einer Spaltung unter den gläubigen Juden kam. Im Johannesevangelium kann man nach dieser Rede weiter lesen, dass die einen sagten: Er ist von einem Dämon besessen und redet im Wahn, und andere meinten, dass so kein Besessener rede, denn ein Dämon könne nicht die Augen von einem Blinden öffnen. 
Was bewirkt die Rede bei uns, wenn wir sie heute hören? Die Rede Jesu vom guten Hirten ist den meisten von uns sicherlich vertraut. Meistens identifizieren wir uns mit der Herde und wissen uns vom liebenden Gott behütet, der sich wie ein Hirte um die Herde sorgt. Wir wissen aber auch, dass wir Jesus nachfolgen sollen. Nachfolge bedeutet mit den Worten aus dem heutigen Evangelium, dass wir selbst die Aufgabe als gute Hirtin, als guter Hirte, übernehmen sollen, um die Liebe Gottes in der Welt aufscheinen zu lassen. 
Wir haben möglicherweise nicht mehr die Frage, wer Jesus ist. Aber die Frage, wie wir als Christen gute Hirten für die Menschen sein können, muss uns beschäftigen. Wie können wir die Sorgen und Nöte der Menschen erkennen und darauf trotz möglicher Widerstände reagieren. Jesus hat sehr selbstbewusst gesagt: „Ich bin der gute Hirte“. Wir dürfen dies durchaus auch tun, denn Gott kennt auch jeden einzelnen von uns, und jeder von uns ist von Gott geliebt. 
Felix Lamprecht
